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Ernst Herbsts Texte zur
Autobiografie

Lauf des Lebens in wechselvollen Zeiten
(fÄr die AG Geschichte des Dr.-Frank-Gymnasiums StaÅfurt. 11. Juni 2008)

Als ich im Januar 1939 geboren wurde, war der Krieg Nazideutschlands gegen den Rest der Welt schon
ausgebrochen, auch wenn hierzulande die Anzettelung des 2. Weltkriegs mit dem �berfall auf Polen am
1. September 1939 datiert wird.

Seit Juli 1936 flogen deutsche Piloten Eins�tze gegen die spanische Republik, die im April 1939 unter-
ging. Im M�rz 1938 war die deutsche Wehrmacht in �sterreich einmarschiert, das Deutsche Reich un-
ter Hitler hatte das Land einverleibt - „angeschlossen“. Im Oktober 1938 hatten die Nazis das tschechi-
sche Sudetenland okkupiert. Im M�rz 1939 besetzte die deutsche Armee die „Rest-Tschechei“. (Ich
vermeide deshalb das Wort „Tschechei“.)
In meiner Biografie begann der Krieg erst eine Rolle zu spielen, als im Sommer 1939 mein Vater „ein-
gezogen“, in eine Uniform gesteckt, gemustert und aufgrund einer Krankheit, die er sich schon im Er-
sten Weltkrieg zugezogen hatte, ausgemustert und dem sogen. „Volkssturm“ zugeteilt wurde.
Bis zur Einschulung lebte ich bei meinen Eltern in Sch�nebeck. Als Kind verbrachte ich manche
n�chtliche Stunde im Luftschutzkeller. Wenn die Bomber in Richtung Magdeburg flogen, heulten auch
in Sch�nebeck die Sirenen. Obwohl in Sch�nebeck ein Sprengstoffwerk stand, hat es nur einen Bom-
benangriff auf die Stadt gegeben. Wegen des st�ndig drohenden Bombenalarms durfte ich nie unbeauf-
sichtigt das Haus verlassen. Ich bekam nicht so richtig mit, warum zweimal Panik in der Familie aus-
brach, als die Nachrichten eintrafen, ein Onkel und ein Cousin seien „vermisst“. Tats�chlich waren sie
in amerikanische und in sowjetische Gefangenschaft geraten.

Am 14. August 1944 begann fÄr mich in Atzendorf die Schulzeit.

Wir lernten auf der Schiefertafel zu schreiben, in der Fibel zu lesen und den Lehrer mit ausgestrecktem
Arm und „Heil Hitler“ zu begr��en.
Im April 1945 sah ich durch ein Astloch im Hoftor den ersten amerikanischen Panzer.
Wir hatten dann von April bis zum 30. September Ferien. Ich bekam nur durch die Reden der Erwach-
senen mit, dass die Briten als zweite Besatzungsmacht einr�ckten. Die Milit�rkapelle in Schottenr�cken
bekam ich nicht zu sehen. Aber am 1. Juli 1945 sah ich die lange Kolonne der Roten Armee in Sch�ne-
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beck einr�cken. An die Vollb�rte der Soldaten und die Panjewagen mit den kleinen Pferden kann ich
mich noch erinnern.

Von den beiden Atombomben, die im August 1945 auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen wurden,
h�rte ich erst viel sp�ter.
Am 1. Oktober 1949 wurde nach dem Sieg der chinesischen Volksarmee unter Mao Zedong die Volks-
republik China DDR gegr�ndet.
1950 begann der Krieg zwischen Nord- und S�dkorea, stellvertretend f�r die Sowjetunion und die
USA. Der Krieg wurde 1953 mit einem bis heute andauernden Waffenstillstandsabkommen beendet.

In der Schule sprachen wir �ber solche Ereignisse im Gegenwartskundeunterricht. Unser Russischleh-
rer sprach zu uns �ber die Verbrechen der deutschen Truppen in der Sowjetunion. �ber aktuelle The-
men informierten auch Bilder und Texte auf den Umschl�gen unserer Schulhefte.
Viele unserer Lehrerinnen und Lehrer waren „Neulehrer“. Das waren junge Leute, die f�r den Lehrer-
beruf geworben worden waren. Sie hatten einen Lehrgang besucht und durften dann unterrichten. Un-
ser Russischlehrer hatte vor uns einen Vorsprung an Russischkenntnissen von sechs Wochen. Der Leh-
rermangel war durch den Tod oder die Gefangennahme von Lehrern im Krieg, aber auch durch eine
gr�ndliche Entnazifizierung der Lehrerschaft entstanden. Au�erdem verschwanden im Laufe der Jahre
einige Lehrer nach Westdeutschland.
Ich habe die meisten Neulehrer in guter Erinnerung. F�r sie war es kein Zuckerschlecken, jeden Sonn-
abend und in den Ferien an Fortbildungsveranstaltungen teilzunehmen, bis ihnen dann nach Jahren ihr
Lehrerdiplom ausgeh�ndigt wurde.

Wir zeichnen bei Neulehrer WÅrner die Atzendorfer Kirche.

1949 wurde die Organisation der Jungen Pioniere gegr�ndet, und im August 1951 fuhren einige aus
unserer Klasse zu den Weltfestspielen nach Berlin.
Im Juli 1952 erhielt ich das Abschlusszeugnis der Grundschule, unterschrieben vom Schulleiter und
vom Klassenlehrer, die beide ein Jahr sp�ter die DDR verlie�en.

Die meisten von uns wurden im Jahr der Entlassung aus der Grundschule konfirmiert. Die Mehrheit
der Bev�lkerung in unserer Gegend war evangelisch. Meine Konfirmation wurde erst 1953 gefeiert.
Jugendweihen gab es noch nicht, die ersten fanden 1955 statt.
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1. Juli 1952: Klasse 8 der Grundschule Atzendorf mit den Abschlusszeugnissen.

Nach der Grundschule durfte ich vier Jahre lang die Oberschule in Sta�furt besuchen, in dem alten,
jetzt so sch�n renovierten Geb�ude, in dem heute noch unterrichtet wird.
Damals gab es ein strenges Auswahlsystem. Man musste sehr gute schulische Leistungen nachweisen
und die Eltern sollten nach M�glichkeit Arbeiter oder Bauern sein. Vermutlich wurden auch Umsied-
lerkinder und die Kinder von alleinstehenden M�ttern, vor allem von Soldatenwitwen, bevorzugt auf-
genommen. Aber in meiner Klasse hatten wir auch eine B�ckermeister- und eine Fabrikantentochter
sowie die S�hne eines Zahnarztes, eines Apothekers und von zwei Gesch�ftsleuten.
Ich hatte zwar ein sehr gutes Abschlusszeugnis, aber mein Vater rannte als Versicherungsvertreter
durchs Dorf und meine Mutter stand hinter ihrer Hei�mangel, wenn das Gas vom Gaswerk geliefert
wurde und nicht gerade eine der h�ufigen Stromsperren den Betrieb still legte. Ich werde nie erfahren,
was meine nachtr�gliche Zulassung zur Oberschule bewirkte. Vielleicht war es ein Brief an den Pr�si-
denten Wilhelm Pieck mit dem Argument, Marx, Engels und Lenin seien doch auch keine Arbeiter-
und Bauernkinder gewesen. Vielleicht wurde f�r die Atzendorfer ein Platz frei, weil eine Klassenkame-
radin auf dem Neubauernhof ihres Vaters arbeiten musste, statt zur Oberschule zu gehen.
Nun hat uns damals die soziale Herkunft unserer Mitsch�ler fast gar nicht interessiert. Auch die Frage,
ob sie Eingeborene oder Zugezogene waren, hat uns wenig bewegt. Dabei war das schon interessanter.
Etwa jeder Dritte in unserer Klasse kam aus den Gebieten im Osten, die wieder zur Tschechoslowakei
geh�rten oder hinter der Oder-Nei�e-Grenze lagen. Auf der Flucht hatten sie den Krieg ganz anders
und viel schrecklicher als wir erlitten. Damals haben sie dar�ber nicht gesprochen. Aber wenn wir uns
jetzt treffen, berichten sie oft �ber diese traumatischen Erlebisse.
Einen Unterschied machte es, ob die Mitsch�ler in Sta�furt wohnten oder jeden Tag von au�erhalb
gefahren kamen wie ich - wir waren die „Fahrsch�ler“. Wir kamen aus Atzendorf, F�rderstedt, Hohe-
nerxleben, Neundorf und Rathmannsdorf. Die Sch�ler aus L�derburg, Hecklingen und G�sten waren
in der 12B1. (Zur Erkl�rung: die A-Klassen waren sprachlich, die B-Klassen naturwissenschaftlich ori-
entiert.)

In der DDR gab es f�r Sch�ler und Lehrer keinen freien Sonnabend (der wurde erst 1989/90 einge-
f�hrt). So fuhren wir Atzendorfer sechs Mal in der Woche bei trockenem Wetter mit dem Fahrrad fr�h
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nach Sta�furt und mittags wieder zur�ck. Wenn es geregnet hatte und der Weg zu schlammig war, ging
es �ber F�rderstedt. Die Bahn zu nutzen bedeutete, erst einmal die drei Kilometer bis zum Bahnhof
F�rderstedt zu bew�ltigen. Wenn in der ersten Stunde eine Klassenarbeit geschrieben wurde, setzten
wir uns schon mal in den Zug und hofften auf eine Versp�tung, die wir uns dann bescheinigen lie�en.
Die Busse waren gew�hnlich �berf�llt.
Mindestens einmal in der Woche ging es abends noch einmal nach Sta�furt ins Kino, ins Theater oder
zum Tanzen.
Erinnerungen an die Schulzeit der Klasse 12B2 sind im Internet zu finden: von Horst Mempel1 und
von mir2.

1953: Klasse 9B2 (1952/53) mit Klassenlehrer Reichel.

Am 3. M�rz 1953 starb Iossif Wissarionowitsch Dschugaschwili, besser bekannt unter dem Namen
Stalin. Bis dahin war er bei jeder Sch�lerversammlung ins Pr�sidium gew�hlt worden. Nun sa�en wir in
der Aula zu einer Gedenkveranstaltung und ahnten nicht, welche Folgen sein Tod haben w�rde.

FDJ-Ausweis

Eine der Folgen erlebten wir am 17. Juni und den folgenden
Tagen, als sich ein Streik gegen niedrige L�hne zu einem
Aufstand entwickelte. Das Datum steht in meinem FDJ-
Ausweis - vermutlich sa�en die FDJ-Funktion�re in der Villa
der Niemann-Brauerei, trauten sich nicht auf die Stra�e und
stellten endlich die Ausweise aus, auf die wir seit einem hal-
ben Jahr warteten.

Sp�tere Folgen waren Ereignisse des Jahres 1956. Sie fielen mit den Abiturpr�fungen und dem Beginn
des Studentenlebens zusammen. Chrustschow kritisierte den Personenkult um Stalin. Ulbricht schloss

1 http://www.horstmempel.de
2 http://www.ernstfherbst.de/auto/tb-br/abi/1956_abi.htm

http://www.horstmempel.de
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sich halbherzig an. In Polen und Ungarn wurden die alten Parteif�hrer gest�rzt. In Ungarn wurde ein
Aufstand von der Sowjetarmee niedergeschlagen. Irgendwie hatte der Tod Stalins auch mit dem �ber-
fall Israels, Gro�britanniens und Frankreichs auf �gypten zu tun. Das war aber schon nach unserem
Abitur.
Nachrichten �ber den Kolonialkrieg Frankreichs gegen Vietnam hatten uns w�hrend der gesamten
Schulzeit erreicht. Von 1946 bis 1955 versuchte die franz�sische Regierung, ihre Herrschaft �ber die
Vietnamesen zu sichern, bis die franz�sische Armee 1954 in Dien Bien Phu besiegt wurde und
schm�hlich abziehen musste. Da war der Befreiungskampf der Algerier gegen die franz�sische Kolo-
nialmacht schon in vollem Gange. Er hatte im November 1954 begonnen und endete erst im M�rz
1962, als Pr�sident de Gaulle die Unabh�ngigkeit Algeriens vertraglich akzeptierte.

Die Nachrichten dar�ber haben die meisten von uns aber weniger bewegt als die Tanzstunde mit
„Kr�nzchen“ und Ball oder die Programme der drei Kinos, die es damals in Sta�furt gab.

Tanzstundenball am 3. Dezember 1954.

Auch die Auseinandersetzungen um die Einheit Deutschlands ber�hrten uns kaum. Praktisch konnte
sich jeder in den Zug setzen und West-Berlin einen Besuch abstatten. Ich bin manchmal mit der Bahn
bis V�lpcke gefahren und dann „schwarz �ber die gr�ne Grenze“ geschlichen oder habe mit dem Fahr-
rad Verwandte in Sch�ningen besucht.
Aber wir wussten, dass die Forderungen nach der Wiederherstellung der deutschen Einheit, nach einem
Friedensvertrag mit den Siegerm�chten und nach Verhandlungen zwischen beiden deutschen Regierun-
gen von der DDR ausgingen.
In einer Urkunde zum Abschluss der Grundschule ist zu lesen: „�berreicht mit der Verpflichtung, ... als
B�rger der DDR f�r die Einheit und Unabh�ngigkeit des Vaterlandes, f�r den Frieden zu k�mpfen“.
Wir waren als Kinder Zeugen der W�hrungsreformen. Zuerst wurde in den drei Westzonen und in
Westberlin am 20. Mai 1948 �berraschend die D-Mark eingef�hrt, dann drei Tage sp�ter dadurch er-
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zwungen die D-Mark der Deutschen Notenbank in der SBZ. Es gab zuerst nicht einmal neue Geld-
scheine, sondern nur Aufkleber, und die alten M�nzen behielten ihre G�ltigkeit.
Wir waren Zeitzeugen der Gr�ndung der Bundesrepublik Deutschland im Mai 1949 und einige Monate
sp�ter der DDR - am 7. Oktober 1949. Irgendwann haben wir den Satz geh�rt oder gelesen, der Kon-
rad Adenauer zugeschrieben wird: Lieber das halbe Deutschland ganz als das ganze Deutschland halb.
1952 war die Bundesrepublik Mitglied der Europ�ischen Verteidigungsgemeinschaft geworden und
1955 der NATO beigetreten. Am 5. Mai 1955 wurde die Bundeswehr gegr�ndet. Das war fast auf den
Tag zehn Jahre nach der bedingungslosen Kapitulation der Naziwehrmacht. Es war kein Geheimnis,
dass die weitaus meisten Offiziere der Bundeswehr dem „F�hrer“ treu gedient hatten.
Wenige Tage nach unserem Abitur wurde in der BRD die Wehrpflicht f�r alle deutschen M�nner einge-
f�hrt, die nach dem 01.07.1937 geboren worden waren. Das betraf uns und unseren Jahrgang. Die Na-
tionale Volksarmee wurde erst am 01.03.1956 gegr�ndet und war bis zur Einf�hrung der Wehrpflicht
am 24.01.1962 eine Freiwilligenarmee.
Da konnte man zur DDR und zur Bundesrepublik stehen wie man wollte: wer die Teilung Deutsch-
lands vorangetrieben hatte, dar�ber konnte und kann man mit uns nicht diskutieren.

Schon w�hrend der Oberschulzeit hatte sich die Zusammensetzung der Klasse ver�ndert.
Den gro�en Schnitt gab es nach dem Erwerb der Mittleren Reife. Diese Pr�fung als Abschluss der 10.
Klasse war f�r uns alle Pflicht, auch wenn wir das Abitur anpeilten.

�ber das letzte Schuljahr und das Abitur habe ich aus Tageb�chern, Briefen und anderen Schriften
einen Bericht verfasst, der im Internet gelesen werden kann3.

Abiturklasse 12B2 (1955/56)

So, wie wir aus vielen Richtungen und z.T. aus weiter Ferne gekommen waren, zerstreuten wir uns nach
dem Abitur �ber ganz Deutschland. Von den 28 Abiturienten w�hlten neun den Weg in die Bundesre-

3 http://www.ernstfherbst.de/auto/tb-br/abi/1956_abi.htm
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publik - zwei von ihnen kamen nach einiger Zeit wieder zur�ck. Die meisten der hier Gebliebenen
nahmen ein Universit�ts-, Hoch- oder Fachschulstudium auf - entweder noch im Jahr 1956 oder sp�ter.
Besonders beliebt war das Ingenieurstudium.

Zum Klassentreffen k�nnen vier unserer Mitsch�ler nicht mehr erscheinen, sie liegen auf Friedh�fen in
Leipzig, Plauen, L�bbenau und Bielefeld. Die anderen wohnen in Baden-W�rttemberg, Brandenburg,
Hamburg, Hessen, Mecklenburg- Vorpommern, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Sachsen-Anhalt,
Sachsen und Th�ringen.

Am 30.08.1956 wurde ich an der Fakult�t f�r Wirtschaftswissenschaften der Karl-Marx- Universit�t in
Leipzig immatrikuliert. Nach vier Jahren erhielt ich mein Diplom als Industrie�konom. Eigentlich sollte
ich Hauptbuchhalter in einem Verlag werden, wurde dann aber wissenschaftlicher Assistent an der Uni.
Im Dezember 1964, fast 26 Jahre alt, promovierte ich zum Dr. oec.
Ich wollte die Universit�tslaufbahn einschlagen und wurde auch bald nach der Promotion „Wissen-
schaftlicher Oberassistent“. Damals sollten Wissenschaftler nach der Promotion zwei-drei Jahre „in der
Praxis“ arbeiten, d.h. in einem Betrieb oder in einer Verwaltung. Sie sollten das wirkliche Leben ken-
nenlernen und die Verbindung zum realen Leben nicht verlieren.
So geriet ich f�r ein drei Viertel Jahr in ein Forschungsinstitut in Berlin und danach f�r f�nf Jahre als
leitender Mitarbeiter in die Chemischen Werke Buna in Schkopau. Buna hatte aber nichts mit der wis-
senschaftlichen Karriere zu tun. In Berlin gab es keine Chance, eine Wohnung f�r unsere Familie mit
einem Kleinkind zu erhalten. Die Buna-Werke boten eine Wohnung in Halle-West. sp�ter Halle-
Neustadt, in einem der heute viel geschm�hten Plattenh�user. F�r uns war der Umzug aus einer Un-
termieterwohnung ohne Bad und Innentoilette, mit Ofenheizung und knarrenden Dielen in den Neu-
bau so etwas wie der Einzug ins Paradies.
1972 ging ich zur�ck an die Universit�t, begann die Arbeit an der Promotionsschrift B (heute wieder
wie seit 300 Jahren Habilitationsschrift). Dann kam das Angebot zur Mitarbeit an einem interessanten
Projekt in einem Forschungsinstitut in Berlin. Damit verdiente ich mein Gehalt von 1976 bis 1982.
W�hrend dieser Zeit promovierte ich zum Dr. sc. oec. (1992 wurde daraus der Dr. oec. habil.)
Bei der Arbeit an unserem Projekt lernte ich auf Dienstreisen in die Sowjetunion (nach Moskau, nach
Riga in Lettland und Baku in Aserbaidshan) und in die CSSR Fachkollegen aus anderen L�ndern und
ihre Probleme kennen.

Aus sehr pers�nlichen Gr�nden musste ich dann eine Arbeit in Magdeburg suchen. 1982 fand ich eine
Stelle als Hochschuldozent an der P�dagogischen Hochschule Erich Weinert. Neben der Arbeit mit
den Studenten waren f�r mich in dieser Zeit die wissenschaftlichen Kontakte zu Institutionen in der
Ukraine besonders interessant und wichtig - ein halbes Jahr Studium in Kiew und mehrmals vierw�chi-
ge Gastdozenturen in Slawjansk in der N�he von Donezk.

In Magdeburg begann nach der Vereinigung der �bergang ins neue Leben. Das fing an mit der �ber-
pr�fung und Benotung meiner Vergangenheit und meiner wissenschaftlichen F�higkeiten. Besonders
wertvolle Ratschl�ge erteilte mir ein „Professor“, der dann als Hochstapler entlarvt wurde. Ich wurde
merklich verj�ngt, n�mlich auf den Status eines Wissenschaftlichen Oberassistenten zur�ckgestuft und
in eine Gehaltsstufe eingeordnet, die einem sehr viel niedrigeren Dienst- und Lebensalter entsprach.
Ich sollte dankbar sein f�r Arbeitsvertr�ge, die auf ein halbes Jahr, ein Jahr, zwei Jahre, schlie�lich vier
Jahre befristet waren. Nach fast 18 Jahren ununterbrochener T�tigkeit in derselben Einrichtung wurde
der Arbeitsvertrag im Jahre 2000 nicht wieder verl�ngert.
Die P�dagogische Hochschule Erich Weinert hatte 1990 ihren Namen abgeworfen (wie die Karl-Marx-
Universit�t auch), wurde dann eine Fakult�t der Technischen Hochschule Otto v. Guericke und nach
der Zusammenf�hrung der TH mit der Medizinischen Akademie die Fakult�t f�r Geistes- und Sozial-
wissenschaften der Otto-v.-Guericke-Universit�t.

Ich lernte ein Jahr lang das Arbeitsamt von innen kennen, was den Entschluss f�rderte, vorzeitig in den
Ruhestand zu treten und mich mit Dingen zu besch�ftigen, die mich interessieren. So war ich vier Jahre
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lang der Vorsitzende des Bibliotheksvereins des Landkreises Sch�nebeck. Inwischen bin ich ein richti-
ger Altersrentner geworden, mit PC und Flatrate f�rs Internet.
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